
 

 

 
VomFloßholzplatz

zurLandesgartenschau
Die Entwicklung des Pfählangers und des Kleienwogs in Kronach

lanung findet bei uns nir-
P im luftleeren Raum

statt, überall waren Genera-
tionen vor uns tätig und haben
Siedlungen und Kulturlandschaft
nach ihren zeitbedingten Zwängen,
aber auch Visionen gestaltet. So soll-
te es eigentlich guter planerischer
Brauch sein, sich bei allen raumbe-
deutsamen Planungen Kenntnisse
über die historische Entwicklung des
betroffenen Gebietes und über die
dort vorhandenen baulichen und
landschaftlichen Zeugen dieser Ent-
wicklung zu verschaffen.'
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Leider ist es häufig immer noch so,
dass man sich bei derartigen Pro-
jekten - durchaus verständlich im
nahezu immer knappen finanziellen
und zeitlichen Rahmen - fast aus-
schließlich Gedanken um das Wohin,
und weniger um das Woher macht.
Ein gute Planung sollte aber die
Eigenarten und die historische Ent-
wicklung des betroffenen Plange-
bietes mit in die Überlegungen ein-
beziehen. Dies war im Planungspro-
zess der Landesgartenschau Kronach
2002, wie auch bei den meisten ande-
ren Gartenschauen’, nur teilweise

möglich. Das Motto Neue Ufer zeigt
schon bewusst die durchaus sinnvolle
Marschrichtung auf.

In diesem Sinne sollen, zusätzlich
zu den Bemühungen, während der
Planungsphase die historische Kultur-
landschaft des Planungsgebietes zu
vertreten, wenigstens nachträglich
einige Aspekte der historischen und
räumlichen Entwicklung des Gelän-
des, auf dem die Landesgartenschau
Kronach 2002 ihre positiven Impulse
zur Stadtentwicklung Kronachs geben
wird, dargelegt werden. Leitlinie des



 

Planungskonzeptes der Landesgar-
tenschau sind die Kronacher Wasser-
läufe und deren Uferbereiche, vor
allem die Haßlach und die Rodach in
ihrem Verlauf von Nord nach Süd.

Bis weit in das 20. Jahrhundert
hinein lag dieses Gebiet zwischen der
Mündung der Kronach in die Haß-
lach, der Mündung der Haßlach in die
Rodach bis hinunter zur so genannten
Zollscheer außerhalb des bebauten
Zusammenhangs der Stadt Kronach.
Trotzdem lässt sich dieses Gelände als
seit Jahrhunderten intensiv genutzte,
gestaltete und immer wieder umge-
staltete Kulturlandschaft beschreiben,
denn es erfüllte zahlreiche Funk-
tionen als Vorfeld der Stadt Kronach.
Obwohl Kronach über Jahrhunderte
als nördlicher Militärposten des
Hochstifts Bamberg eine Festungs-
stadt war, war die Stadt nie abrupt
von ihrem Umfeld getrennt, wie dies
bei barocken Festungsstädten mit
bastionärer Befestigung der Fall war,
wie beispielsweise bei der Schwester-
stadt Forchheim. Die Vorstädte Kro-
nachs gingen mehr oder weniger
fließend in das städtische Vorfeld
über. Hier fanden sich typische
„Stadtrandphänomene“ wie die
Lagerplätze oder seit dem 18. Jahr-
hundert die Einbindung der Stadt in
die Landschaft mittels Alleen.

Die wichtigste der Funktionen
unseres Gebietes war sicherlich die
des Verkehrs mit Straße, seit 1860 mit
der Eisenbahn Hochstadt-Stockheim
(später Nürnberg-Leipzig) und vor
allem mit den Flüssen als Floßgewäs-
sern. Die Lage der Stadt Kronach am
Zusammenfluss der drei Franken-
waldflüsse und damit ihre verkehrs-

mäßige Bündelungsfunktion hat
gerade das südlich der Stadt gelegene
Gelände, wo sich drei Wege zu einem
vereinigt hatten, vor allem für die
Ausfuhr von Holzwaren aller Art aus
dem Frankenwald bedeutsam ge-
macht.

Das Gebiet besaß aber auch land-
wirtschaftliche Funktionen mit den
verschiedenen Ängern, den Weide-
plätzen der städtischen Ackerbürger,
sowie gewerbliche als Mühlenstand-
ort und als Holzlagerplatz. Schließlich
sind schon in den vergangenen Jahr-
hunderten Aspekte der Grüngestal-
tung in diesem Raum greifbar.

 

Schneidmühlen und
Dampfsägen

ie ältesten nachweisbaren
D raumwirksamen Funktionen

im heutigen Gelände sind
sicherlich diejenigen, die für das
Erwerbsleben der Stadt Kronach am
wichtigsten waren: Mühlen, vor allem
Schneidmühlen und der damit in
engem Zusammenhang stehende
Floßholzhandel. 1348 sind bereits
vier Mühlen in der Stadt Kronach
belegt.‘ Das Kronacher Kastenamts-
urbar von 1507 verzeichnet zehn
Mühlen in der Stadt oder in ihrer
Gemarkung,’ von diesen lagen drei im
oder am heutigen Gelände der Lan-
desgartenschau.

Mindestens seit dem 15. Jahrhun-
dert bestand die Bergmühle am
rechten Haßlachufer 50 m unterhalb
der Haßlachmündung (etwa im
Bereich des Mineralölwerks Voitlän-

Linke Seite: Floßdurchfahrt durch das Kleienmühlwehr um 1920.
Unten: Die Kleienmühle vor dem Brand 1910. Eine typische kleine
Interessenten-Schneidmühle des Frankenwaldes.

 

der). Sie hatte ihren Namen vom dort
beginnenden Anstieg zum Haßlacher
Berg. 1446 verlieh der Bamberger
Bischof Anton von Rotenhan der
dortigen Schleifmühle eine zusätz-
liche Sägemühle.‘ Die Kleienmühle,
kurz vor der Mündung der Haßlach in
die Rodach (heute Beierschoder), wird
als Schneidmühle auff der cleien
wisen gelegen 1519 erstmals unter
ihrem heutigen Namen erwähnt,
wahrscheinlich ist sie mit der schon
um 1500 genannten Schneidmühle
am Rennwegk identisch.’ Die dritte
Mühle war die Knoblachsmühle,
später Wachtersmühle, an der Ro-
dach, kurz vor der Einmündung der
Haßlach, die ebenfalls bereits um
1500 genannt wird.’

Alle drei Mühlen bestehen heute
nicht mehr, bis auf die Kleienmühle
sind sie auch mit ihren Bauten den
wachsenden Ansprüchen des Verkehrs
gewichen. Die Bergmühle, deren
Mühlgraben am Prallhang des Haß-
lacher Berges dicht an der Chaussee
nach Bamberg entlang lief, stand der
Eisenbahntrasse im Weg, da hier kein
Platz mehr zwischen Hang, Straße
und Fluss verfügbar war. Die Mahl-
und Schneidmühle des Bergmüllers
Johann Förtsch wurde daher 1860
abgebrochen, der Mühlgraben ver-
schwand unter der Bahntrasse. Das
Bergmühlwehr in der Haßlach be-
stand noch bis 1900. Es musste die
nötige Wasserhaltung der Flößerei
auch noch nach der Aufgabe des
Mühlgrabens sicherstellen.

Seit 1931 betrieben die Sägersehe-
leute Baptist und Margaretha Doppel
die Wachtersmühle. Dies war jedoch
kein Grund für die damaligen
Straßenplaner, die Trasse der südli-
chen Umgehungstraße an den Müh-
lenstandort anzupassen. Die Wach-
tersmühle, ebenso ihr Mühlgraben,
lagen im Bereich der vorgesehenen
Trasse.’ Der Mühlgraben wurde ver-
füllt, damit verschwand die Mühlen-
funktion, die Gebäude blieben jedoch.
Die Mühle nahm nun seit 1938 einen
heute ebenso verwunderlichen, wie
unvorstellbaren Standort ein. Sie lag
nun auf oder besser in einer Verkehrs-
insel inmitten der Kreuzung der
Straße nach Hof (heute B 173) und
der nach Kulmbach (heute B 85). Erst
30 Jahre später kaufte der Staat im
Zuge des weiteren Straßenausbaus die
Mühle auf und brach die Gebäude im
Jahr 1971 ab.”
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Oben: Kronach vom Haßlacher Berg aus dem Jahr 1902. Die Eisenbahnlinie

  
nach Probstzella ist im Bereich Kronach noch eingleisig, die Lokalbahn nach
Nordhalben und der Holzladeplatz am Kleienwog existieren schon. Die Haß-
lach wird gerade korrigiert und mit Uferschutzbauten versehen, um Platz für
den zweigleisigen Ausbau der Bahnlinie zu schaffen.

Die Kleienmühle hielt sich am
längsten. Zwar wurde auch ihr Mühl-
graben im Zuge des Eisenbahnbaus
korrigiert und nach Osten verlegt, sie
konnte aber weiterarbeiten. Im Jahr
1901 war die Kleienmühle noch eine
für den Frankenwald typische Inter-
essenten-Schneidmühle mit neun
Teilhabern. Sie bestand aus dem
Wohnhaus und der eigentlichen
wasserradbetriebenen Schneidsäge.
Im Jahr 1910 brannte die Mühle wie
so viele andere Schneidmühlen ab,
1911 wurden Wohnhaus und Mühle
vergrößert wieder aufgebaut." In
diesem Zuge wurde auch das Kleien-
mühlwehr neu errichtet, 1914 der
Ausfall des Mühlkanals verbessert."
Seit 1954 kaufte sich der Holzhändler
Martin Beierschoder in die Mühl-
rechte ein. 1961 erbaute er die
Schneidmühle neu. Seit Mitte der
1960er Jahre betrieb er auf dem
Gelände ‘eine Fertighausproduktion,
was zur Errichtung der heute noch
dort stehenden Fabrikationshallen,
vor allem während der 1970er Jahre
führte. 1974 wurde auf dem Gelände
auch ein Musterhaus errichtet. Mitte
der 1990er Jahre musste die Firma
Konkurs anmelden.

Das Wehr der Kleienmühle von
1911, das zwischenzeitlich mehrfach
repariert wurde, blieb bis heute
erhalten, wenngleich in sehr schlech-
tem Zustand. Die ursprüngliche Kon-
zeption der Landesgartenschau sah
einen Abbruch des Wehres vor. Statt
dessen sollten treppenartige Sohl-
schwellen eingebaut werden, um der

18

Haßlach wieder den Charakter eines
naturnahen Fließgewässers zu geben.
Damit wäre allerdings ein wesent-
licher Zeuge der Kulturlandschafts-
geschichte des Bereiches beseitigt
worden, der zudem auch dem mitt-
leren Abschnitt des heutigen Garten-
schaugeländes den historischen
Namen gab. Der Flurname „Kleien-
wog“ bezieht sich auf den Staube-
reich des Kleienwehrs, wo der Fluss
„waagerecht (Wog = Waage)“ und
ruhig daliegt, bevor er nach dem
Wehr wieder schnell dahinfließt. Nach
dem Einspruch des Landesamtes für
Denkmalpflege und dank des großen
Verständnisses des Wasserwirt-
schaftsamtes Hof wird das Wehr
nunmehr saniert und fischdurch-
gängig wieder aufgebaut.

Schließlich bestanden für kurze
Zeit in diesem Gebiet weitere
Schneidsägen, allerdings keine klas-
sischen Frankenwald-Schneidmühlen,
sondern die ersten mit Dampfkraft
betriebenen industriellen Schneidsä-
gen in diesem Raum. Am 7. Dezember
1868 hatte ein Orkan einen starken
Windbruch im gesamten Frankenwald
verursacht.‘ Die Schäden waren so
groß, dass die immerhin sehr zahl-
reichen kleinen Schneidsägen nicht in
der Lage waren, das gefällte Holz in
einem angemessenen Zeitraum auf-
zuarbeiten. Daher ließ der bayerische
Staat 1869 zwei Dampfsägen in
Kronach für 70000 Gulden durch die
Gebrüder Labhart aus dem schweiz-
erischen Kanton Thurgau erbauen."
Während die eine an der Rodach kurz

 

oberhalb der Hammermühle lag,
errichtete man die zweite auf dem
Pfählanger an der Haßlach. Hier
wurde bereits 1871 eine zweite
Dampfsäge errichtet, ebenso 1873
eine weitere an der Rodach. Im
Vergleich zu den wasserkraftbetrie-
benen kleinen Schneidsägen, die
heute die Mühlenromantik geradezu
herausfordern, waren diese Betriebe
mit insgesamt 23 Gattern statt der
sonst üblichen einem oder zwei
bestückt und hatten 200-300 Be-
schäftigte. Nachdem die erste Säge
am Pfählanger infolge Brandstiftung
bereits 1871 einmal abgebrannt war,
ereilte sie dieses Schicksal nochmals
1874. Danach wurde sie allerdings
nicht wieder aufgebaut, da das
Windbruchholz bereits aufgearbeitet
war. Die Schornsteine wurden
schließlich gesprengt und die Sägen
abgebaut. 1876 wurde der Pfählanger
planiert und sollte als Exerzierplatz
dienen.'® 1910 wurde kurzfristig auf
dem Pfählanger nochmals eine
Dampfsäge der Firma Johann Witz-
gall & Co. erbaut, die jedoch bald
wieder verlegt wurde.” Seither ist der
Pfählanger auch im Zuge der dyna-
mischen Stadtentwicklung des
20. Jahrhunderts Freifläche geblie-
ben.

 

Hutanger und
Holzlager

ie Uferbereiche der größeren
D Flüsse in Oberfranken wur-

den in der Vergangenheit
immer für die Grünlandwirtschaft
genutzt. Ackerbau war wegen der
häufigen Überschwemmungen und
der zahlreichen Flusslaufverlagerun-
gen wenig zweckmäßig. Allerdings
wurden diese Bereiche nicht wie
heute als Wiesen, sondern als Vieh-
weiden genutzt, denn trotz der Fluss-
nähe waren die Böden aufgrund ihrer
Durchlässigkeit auf den sandig-
kiesigen Ablagerungen des Flusses
eher trocken und damit kein ergie-
biges Wiesenland. Sie befanden sich
zumeist im Gemeindebesitz und dien-
ten als gemeindlicher Viehtrieb. In
Franken - und so auch in Kronach -
wurden diese Flächen zumeist Anger
genannt.

Trotz seiner regional bedeutsamen
Marktfunktion und der überregional
wichtigen Funktion als Holzhandels-
platz ist Kronach bis weit in das

 



19. Jahrhundert hinein auch eine
Ackerbürgerstadt geblieben, in der die
meisten Einwohner zu ihrem Hand-
werk oder Gewerbe auch eine Land-
wirtschaft betrieben. Die Ackerbürger
besaßen genauso Vieh, zumeist Kühe,
aber ebenso Schafe und Schweine."
Diese wurden täglich auf die Weide
getrieben, zu welchem Zweck die
Stadt Kronach mindestens seit dem
16. Jahrhundert zwei (Kuh-)Hirten
und einen Sauhirten angestellt hatte."
Im oder am heutigen Gelände der
Landesgartenschau lagen der Seg-
anger (Landspitze zwischen Kronach
und Haßlach), der Pfählanger, das
Weidach (Insel zwischen dem dem
Kleienmühlgraben und der Haßlach/
Rodach, heute Marineweiher) und der
Kriesanger” an der Rodach bei der
ehemaligen Wachtersmühle, der in
seinem Namen schon auf den kiesi-
gen Boden hinweist.”

Diese Weideflächen standen aber
frühzeitig in Konkurrenz mit einer für
die Stadt Kronach entscheidenden
Funktion, dem Holzhandel, und damit
der Lagerflächen für die zu flößenden
Stämme und Bretter. Schon im späten
16. Jahrhundert waren die gemeinen
Enger durch solch Holtz oberlegen,
[und] mit der Viehetrift sehr einge-
zogen und geengt worden, so dass die
Stadt Gebühren für die Holzlagerung
für auswärtige Holzhändler und Flö-
Ber erheben musste.” Gelagert wur-
den nach Ausweis der damals auf-
gestellten Gebührenordnung vor
allem Bretter, Pfähle, Plöcher
(Stammabschnitte zur Weiterverar-
beitung), pfelholtz (Stammholz), aber
auch Schiefer und Schindeln. Das
eingenommene Läger oder Stedtgeldt
sollte ausdrücklich zu Verbauung und
Erhaltung der Enger verwendet wer-
den,” ein früher Hinweis auf erforder-
liche wasserbauliche Maßnahmen, da

Unten: Das Kleienmühlwehr um 1920.

 

Oben: Kronachmündung in die Haßlach nach der Rückverlegung von 1900.

die flussnahen gemeindlichen Anger-
flächen stetig von Flusslaufverände-
rungen bedroht waren.

Bei der Belagerung Kronachs im
Dreißigjährigen Krieg nutzten die
Kontrahenten die vor der Stadt
liegenden Holzstöße, um sich wahl-
weise damit zu verbarrikadieren oder
damit Brände in Gang zu setzen: Und
weiln wir uns besorget, es mögte der
Feind sich mit dem Pfählholtz so in
grosser Mäng uffm Anger die Metz-
mennin genant, gestanden, verbauern
und desto eher bey der Biegenmühl in
die Vorstatt einbrechen, haben wir
durch ein Außfall solches in Brandt
gesteckt, worauf der Feind das andere
noch aller Orthen befindliche Pfäl-
holtz, wie auch die Kleyenmühl sambt
den Prettern angezündet, und in
Rauch aufgehen lassen.”

Die Funktion der stadt- und fluss-
nahen Flächen als Lagerplatz für den
Floßholzhandel war so augenschein-
lich, dass sie auf den meisten der
überkommenen bildlichen Darstellun-
gen seit dem 17. Jahrhundert dar-
gestellt ist. Schon auf der sehr detail-

 

 
getreuen Federzeichnung der Bela-
gerung Kronachs 1632/33 von einem
unbekannten Künstler” finden sich
sowohl nördlich als auch südlich der
Stadt Holzstapel. Sehr anschaulich
wird dies auf der sogenannten
„Mühlenkarte“ von 1742, die sowohl
Bretter- als auch Stammstapel im
Bereich des Pfählangers östlich und
westlich der Haßlach zeigt.”

Kronach war neben den Dörfern
Steinwiesen, Wallenfels, Friesen, Un-
terrodach und Neuses der Hauptsitz
der Floßherren. Im Jahr 1765 gab es

hier 35, 1799 24, 1870 immer noch
25.” Die eigentliche Bedeutung der
Stadt lag aber in ihrer Funktion als
Finanzplatz für den gesamten Holz-
handel des Frankenwaldes und eben
als Lagerplatz für das Floßholz aus
den drei Tälern. Dazu kam seit der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
verstärkt die Funktion als Umschlag-
platz zwischen Wasser und Bahn. Die
Einrichtung der Eisenbahn führte zu-
nächst nicht, wie zu vermuten gewe-
sen wäre, zu einem drastischen Rück-
gang der Flößerei, sondern durch die
Eisenbahn konnten Regionen, die
bisher nicht am Floßholzhandel betei-
ligt waren, Anschluss an diesen
finden.

Dies spielt für die Geschichte des
Gelände der Landesgartenschau eine
bedeutsame Rolle, den um 1900
wurde im Bereich des so genannten
Flügelbahnhofs im Bereich der Flur
Kleienwog ein Holzlagerplatz (Pl. Nr.
878) eingerichtet, der die Lagerfunk-
tion vom älteren Pfählanger und den
anderen stadtnahen Freiflächen über-
nahm. Der Holzlagerplatz erhielt
einen direkten Bahnanschluss an die
am 28. Juli 1900 eröffnete Lokalbahn
durch das Rodachtal nach Nordhal-
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Oben: Bau der Südumgehung mit der Eisenbahnbrücke und
der Südbrücke über die Haßlach. Dahinter ist die Wachters-
mühle direkt an der Abzweigung nach Weißenbrunn zu erken-
nen. In der Bildmitte links die Kleienmühle. Unten: Panorama
des Kronacher Südens vom Haßlacher Berg 1910. Im Bereich

 

      Fein, I 0° Quelle: Vermessungsamt

Anlage 1:

Urkatasterplan von 1856

  

des Pfählanger wurde gerade die einseitige Allee am Uferweg
bis zur Lokalbahnbrücke gepflanzt. Teile des Pfählangers wur-
den damals als mit Hecken eingefriedete Obstgärten genutzt.

ben.” Von diesem Lagerplatz aus
konnte Stamm- und Bretterholz von
der Eisenbahn aufs Floß, aber auch
umgekehrt, umgeschlagen werden,
aber es wurde auch Floßholz vor
seiner Weiterreise auf dem Wasser
zwischengelagert. Fotografien aus
dem frühen 20. Jahrhundert zeigen,
dass dort neben dem am Holzlager-
platz gestapelten Holz oft auch der
Lauf der Haßlach mit Stämmen und
Boden bis zum Kleienwehr angefüllt
war. Erst in den 1940er Jahren,
beginnend mit der Firma Budig aus
Breslau 1943, verstärkt nach dem
Krieg, siedelten sich auf dem Gelände
Betriebe an. Mit der Aufgabe der
erwerbsmäßigen Flößerei Ende der
1950er Jahre verlor der Holzlager-
platz seine Bedeutung und wurde
schließlich von Schrottplätzen abge-
löst.

Der eigentliche Pfählanger war seit
dem Abbruch der letzten Dampfsäge
um 1910 Freifläche geblieben. Am
Ufer der Haßlach führte bereits
damals ein unbefestigter Fußpfad
entlang, der aber weniger Erholungs-
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zwecken, sondern der fußläufigen
Erschließung des Holzlagerplatzes
diente. Der Bereich an der Kronach-
mündung wurde aber im Zuge der
Korrektion um 1900 als stadtnaher
Grünraum gestaltet. Zwischen der
Lokalbahnbrücke und dem Stadtrand
wurde am Kronachufer eine Linden-
reihe gepflanzt, die sich bis in die
1950er Jahre zu einer stattlichen
Allee ausgewachsen hatte. Sie wurde
teilweise zerstört durch einen Orkan
am 1. August 1958, mit dem Bau des
Radweges sind die letzten Bäume der
Allee beseitigt worden.”

Am Kleienwog südlich des Holz-
lagerplatzes wurde in den 1920er
Jahren eine Obstwiese angelegt, die
im Zuge der Besiedlung dieses Gebie-
tes in den 1960er/1970er Jahren
wieder verschwunden ist. Auf der
gegenüberliegenden Flussseite ent-
lang der Chaussee, später Bundes-
straße nach Bamberg, bestand bereits
seit 1829 von der Bergmühle bis auf
die Höhe der heutigen Südbrücke eine
Pappelallee, wenngleich davon aus-
zugehen ist, das schon im 18. Jahr-

Karte 1: Zustand 1856
Es bestehen alle drei Mühlen (Bergmühle, Kleien-
mühle, Wachtersmühle) mit ihren Mühlgräben, die
Haßlach ist teilweise korrigiert, eine Ufermauer ist bei
der Bergmühle und an der Chausee zu sehen.

hundert bei der Erbauung der Chaus-
see eine Allee - wahrscheinlich eine
Obstbaumallee - angelegt worden ist.

 

Fluss und Mensch -
Mensch und Fluss

ie Ufer der Kronach, Haß-
D lach und Rodach waren im

Verlauf der Jahrhunderte
beileibe nicht statisch, neue Ufer gab
es sehr häufig, oft auch zum Leid-
wesen der Anwohner und der Flößer.
Genaue Aussagen über die Flusslauf-
änderungen lassen sich erst seit der
bayerischen Landesvermessung des
19. Jahrhunderts treffen, die Kronach
1853 erreichte. Manches spricht
dafür, dass Haßlach und Rodach in
der frühen Neuzeit zeitweise etwas
weiter östlich, also vom Prallhang des
Haßlacher Berges abgerückt geflossen
sind. Die Zeichnung der Belagerung
Kronachs von 1632 wie auch die
Mühlenkarte von 1742 zeigen auch
am westlichen Haßlach-Ufer Holz-
stapel, so dass dort, auch wenn man
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   Anlage 3: ! N.
Katasterplan von 1913    

 

 

Die Bergmühle ist abgebrochen, die Eisenbahn (seit
1860) ist seit 1904 zweigleisig. Die Lokalbahn nach
Nordhalben besteht seit 1900. Die korrigierte Kronach-
mündung und die um 1900 nach Osten verlegte Haß-
lach sind zu erkennen.

die damals nicht vorhandene Eisen-
bahn und Straße sich wegdenkt, doch
mehr Raum gewesen sein muss. Einen
konkreten materiellen Hinweis auf
einen etwas weiter östlich fließenden
Rodachlauf gibt eine historische Ufer-
befestigung, die im Zuge der Renatu-
rierungsarbeiten des Wasserwirt-
schaftsamtes Hof für die Landesgar-
tenschau freigelegt wurde. Die Bruch-
steinufermauer konnte erhalten wer-
den und ist nunmehr das wahr-
scheinlich älteste sichtbare Zeugnis
historischer Wasserbauten im Fran-
kenwald. Sie stammt zumindest aus
dem 18. Jahrhundert, wenngleich für
den Bereich Kronach mindestens
schon für das 16. Jahrhundert Ufer-
schutzbauten angenommen werden
dürfen.

Bis ins frühe 19. Jahrhundert
hinein suchte sich der Fluss selbst
sein Bett, und der Mensch konnte mit
seinen beschränkten Mittel dagegen
nur dort notdürftig korrigierend ein-
greifen, wo es dringend erforderlich
war. So musste beispielsweise 1826
am Haßlachufer bei der Bergmühle

 

eine Stützmauer errichtet werden, da
die damals gegenüberliegende Kro-
nachmündung das westliche Ufer
gefährdete.” Eine Ufermauer von
circa 300 m Länge wurde um die Mit-
te des 18. Jahrhunderts am westlichen
Haßlachufer etwa in der Mitte zwi-
schen Kleienmühle und Bergmühle
wegen des Chausseebaus erforder-
lich." Überquerte die mittelalterliche
und frühneuzeitliche Straße von
Bamberg nach Kronach von Süden
her die Rodach nördlich von Neuses,
um sie dann auf einem Steg (Grüber
Steg) östlich der Wachtersmühle
nochmals zu überqueren, um am
Hochgericht und dem Siechhaus vor-
bei über die Spitalbrücke” beim Spital
die Stadt zu erreichen, so verlegte
man diese Trasse nun auf das westli-
che Ufer. Begonnen wurde dieses
Unterfangen 1749 durch Fürstbischof
Johann Philipp Anton von Francken-
stein, die Böschungsmauer unter
Fürstbischof Adam Friedrich von
Seinsheim (1757-1779), dem wesent-
lichsten Förderer des Chausseebaus
im Hochstift Bamberg, fertigestellt.”
Gerade im Raum Kronach gab es -

Karte 3: Zustand 1995
Besiedlung im nördlichen Bereich seit den 1920er Jahren,
im Süden ab 1933. Der Holzladeplatz ist seit Ende der
1950er Jahre verschwunden. Die Kronachmündung wurde
erneut korrigiert. Die Südumgehung besteht, die Wachters-
mühle ist abgebrochen.

des sicheren Floßbetriebs wegen -
noch ältere, durchaus vergleichsweise
aufwändige Wasserbaumaßnahmen;
die freigelegte Uferbefestigung zeigt
dies eindrucksvoll.

Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts
kehrte sich das Blatt um - nicht mehr
der Fluss, sondern der Mensch
bestimmte die Marschrichtung. Nun-
mehr, vor allem da nun der Staat die
finanzielle und bauliche Verant-
wortung mit dem Gesetz von 1852
übernahm, wurden die Flussbette
nach den Erfordernissen des Men-
schen korrigiert und verbaut. Die
Bedingungen hierfür setzen im
Gelände der Landesgartenschau
einerseits die Flößerei, andererseits
die enge Bündelung der Verkehrs-
trassen Straße, Bahn und Fluss am
Ufer des Haßlacher Berg. Nicht zuletzt
sollten die flussbaulichen Maßnah-
men Hochwasserschutz gewähr-
leisten.

Im Abschnitt, in dem um 1750 die
Ufermauer errichtet worden war,
musste die Haßlach 100 Jahre später

Z.



 

 

 

 
Oben: Im Zuge der Renaturierungsmaßnahmen zur Landesgartenschau frei-
gelegte Ufersicherung an einem historischen Rodachlauf dicht südlich der
Haßlachmündung, mindestens aus dem 18. Jahrhundert.

bei der Anlage der Eisenbahnlinie
Hochstadt-Stockheim um etwa 25 m
nach Osten verlegt werden, sonst
hätte die Trasse keinen Platz zwi-
schen Straße und Fluss gefunden.
Nördlich daran anschließend musste
die Haßlach dann zwischen 1900 und
1904 erneut nach Osten gerückt
werden, als schließlich als letztes
Teilstück der Frankenwaldbahn der
Abschnitt Neuses-Kronach zweiglei-
sig ausgebaut wurde.” Dabei wurde
der gesamte Lauf der Haßlach bis zum
Bahnübergang nördlich der Kleien-
mühle beidseitig mit Uferpflasterung
versehen. Schon kurz vorher musste
im Zuge der Anlage der Lokalbahn
Kronach-Nordhalben und des Baus
einer Eisenbahnbrücke im Mün-
dungsbereich Haßlach-Kronach heftig
neu geordnet werden. War diese
Mündung bis dahin ein recht breiter
Trichter mit einer langen Halbinsel
darin, so wurden die Flüsse nun beide
nach Osten verrückt und in ein von
Ufermauern gefasstes Bett gezwängt.
Dabei wurde das Bergmühlwehr der
ehemaligen Bergmühle aufgelöst und
durch eine so genannte Stau-
Grundschwelle im neuen Haßlachlauf
ersetzt, die jedoch wiederum wie ein
traditionelles Nadelwehr ausgebildet
war. Die Halbinsel und damit auch die
Kronachmündung wurde um fast
100m nach Nord zurückgenommen
und durch eine als Grünbereich aus-
gebildete Landspitze ersetzt, die durch
Ufermauern gefasst war. Auf diese
Landspitze führten jeweils zwei
Holzstege über die Haßlach und
Kronach.”
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Allerdings machte dieser Eingriff
Schwierigkeiten, sowohl für den
Hochwasserablauf als auch für die
Flößerei, da durch die Zurückverla-
gerung der Kronachmündung das
Gefälle bei der Einmündung in die
Haßlach erheblich war. So musste
dann Mitte der 1920er Jahre eine
etwa 200m lange Trennmauer zwi-
schen den beiden Flüssen errichtet
werden, die die Kronachmündung
sogar über den ursprünglichen Stand-
ort hinaus nach Süden, noch südlich
der Lokalbahnbrücke verlegte. Diese
Trennmauer aus Sandstein als Relikt
der dem Hochwasserschutz und der
Flößerei dienenden Wasserbauten,
aber auch als Beleg der oft unüber-
legten und über das Ziel hinaus-
schießenden Eingriffe des Menschen,
sollte im Zuge der Umgestaltung zum
Gartenschaugelände beseitigt werden.
Man konnte sich in einem Kompro-
miss jedoch darauf verständigen, ein
Teilstück dieser Mauer als Zeugnis
historischen Wasserbaus weiterbe-
stehen zu lassen. Damit liegt heute
die Kronachmündung in etwa wieder
in der Höhe von 1850.

Abschließend darf festgehalten
werden, dass das Gelände der Landes-
gartenschau eine eigene, mehrhun-
dertjährige Geschichte hat und kei-
nesfalls die vielzitierte Grüne Wiese
ist. Dass von dieser Geschichte heute
noch einige Teile ablesbar sind, ist
nicht zuletzt der verständnisvollen
Mitwirkung des Wasserwirtschafts-
amtes Hof und seiner Zweigstelle
Kronach zu verdanken.

Thomas Gunzelmann u
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